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Ich erinnere mich an das erste Mal, als ich ihn nach dem Exil sah. Der Mond war voll in jener Nacht, dick und silbern, und hing tief am Himmel, als wollte er beobachten, als hätte er gewartet. Meine Pfoten sanken in den gefrorenen Boden, mein Atem brannte die Wolken in der Dunkelheit, und ich wusste, noch bevor er sprach, dass nichts mehr so ​​sein würde wie zuvor.

Ich war zurückgekehrt – nicht freiwillig, nicht in der Hoffnung auf Gnade –, sondern weil das Rudel mich trotzdem nach Hause gerufen hatte. Blut verbindet stärker als Stolz, und ich konnte es im Frost riechen, im Wind schmecken: den Duft derer, die einst die Meinen gewesen waren, und seinen Duft, scharf und schmerzlich, wartend.

Er rannte nicht auf mich zu. Das war nicht er. Er stand am Rand der Lichtung, die Schultern steif, den Kiefer angespannt, die Augen glühend wie das Feuer in den Knochen, die ich zurückgelassen hatte. Der Alpha. Mein Alpha. Und mein Herz – stur und dumm – machte trotzdem einen Sprung.

„Du hättest nicht kommen sollen“, sagte er. Seine Stimme war tief, rau wie die Steine ​​am Flussufer, und sie traf mich tiefer als Krallen es je könnten. Ich wollte lachen, wollte weinen, wollte über das Eis kriechen und mich auf ihn stürzen, aber ich tat es nicht. Ich stand da, zitternd, der Wind zerrte an meinen Haaren, als wollte er mich forttragen.

„Ich musste“, flüsterte ich. „Wo ich war, ist nichts mehr für mich übrig. Nichts als Asche und Stille.“

Er antwortete nicht. Er sah mich nur an, mit demselben schweren Blick, der mich damals, als er mich zurückgewiesen hatte, so sehr verletzt hatte. Ich erinnerte mich nur zu gut daran – an die Nacht, als er mir gesagt hatte, ich gehöre nicht ihm, an die Nacht, als er einen anderen Namen gegeben hatte, und an die Nacht, als meine Welt zerbrach. Ich war damals verstoßen worden, ein Wesen ohne Zuhause, ohne Namen, ohne Anspruch. Ich war umhergeirrt, hatte Schatten und Fetzen gejagt und erfahren, wie es sich anfühlte, niemanden zu haben.

Doch nun, da ich vor ihm stand, wurde mir bewusst, dass ich ihn bei jedem Schritt, in jeder kalten Nacht, bei jedem Hunger und jeder Angst mit mir getragen hatte. Ich hatte die Erinnerung an seine Hände, die Rauheit seiner Stimme, die Schwere seines Zorns und seiner Sehnsucht und seiner Liebe, die ich nie behalten durfte, in mir getragen. Und ich hasste mich dafür, denn da stand er, und ich war immer noch dasselbe törichte Omega, das an eine Hoffnung geglaubt hatte, die nie meine gewesen war.

„Du hast mich schon einmal verlassen“, sagte ich. „Und du wirst es wieder tun.“

„Ich bin nicht gegangen“, sagte er. Seine Worte waren leise, und das ängstigte mich mehr als jeder Schrei es je hätte tun können. „Ich wollte nie. Du warst... nie dazu bestimmt, mir so zu gehören, wie ich dir gehöre. Und doch –“ Seine Kehle schnürte sich zusammen. Seine Augen waren dunkel, und ich konnte die Wahrheit darin sehen, die Last, die er trug, die Jahre, in denen er gegen die Anziehungskraft angekämpft hatte, die er nie leugnen konnte. „Und doch bist du hier. Nach all der Zeit. Du bist hier, und ich kann nicht –“

Er wankte. Ich sah den Alpha wanken. Ich hatte es mir tausendmal ausgemalt, dass er niemals zerbrechen würde, dass er unerschütterlich stehen würde. Doch da stand er nun, roh und menschlich unter dem Wolf, und der Anblick schmerzte mich zutiefst.

„Ich war fort“, sagte ich mit zitternder Stimme, „aber ich gehörte immer noch dir. Selbst als du einen anderen nanntest ... selbst als ich allein in den Wäldern heulte, selbst als ich dachte, ich würde ohne dich sterben – ich trug dich in mir. Jeden Herzschlag, jeden Gedanken, jeden Traum.“

Er wandte den Blick ab. Seine Kiefermuskeln waren so fest angespannt, als wolle er die Worte in seiner Kehle unterdrücken, bevor sie ihm entweichen konnten. Ich verstand. Mir war es genauso ergangen. Wir beide hatten Geister mit uns herumgetragen, und nun prallten sie im kalten Mondlicht aufeinander.

„Das kann ich nicht tun“, sagte er schließlich. „Nicht so. Nicht ohne alles zu zerstören.“

„Das hast du schon“, sagte ich. Meine Krallen gruben sich ins Eis unter mir. „Du hast mich innerlich zerrissen, als du mich zurückgewiesen hast. Du hast mich innerlich zerrissen, als du ihr einen Namen gegeben hast. Du hast mich innerlich zerrissen, als ich weglief und dachte, ich würde dich nie wiedersehen. Jahrelang habe ich innerlich geblutet, und jetzt bin ich zurück, und ich werde nicht weglaufen. Nicht vor dir. Nicht vor dem, was mir gehört.“

Er trat näher, und ich roch ihn zum ersten Mal seit so langer Zeit wieder ganz – den Moschus seines Wolfes, die Wärme seiner menschlichen Haut, die Erinnerung an ihn, tief in mir verankert. Ich wollte in seinen Armen zusammenbrechen, all den Schmerz und die Sehnsucht der Jahre hinter mir lassen. Doch ich blieb zitternd stehen und wartete darauf, dass er den ersten Schritt tat, die Wahrheit zugab, die er so lange verleugnet hatte.

„Glaubst du, es ist so einfach?“, fragte er mit leiser, zitternder Stimme. „Glaubst du, ich kann dich einfach so akzeptieren? Nach allem, was passiert ist?“

„Nein“, sagte ich und schüttelte den Kopf. Tränen rannen mir über die gefrorenen Wangen. „Ich glaube nicht, dass es einfach ist. Ich glaube nicht, dass es jemals einfach sein wird. Aber ich verstecke mich nicht länger. Ich laufe nicht länger weg. Du bestimmst nicht mehr über mein Herz. Ich bin hier, ob du mich willst oder nicht. Ich gehöre dir, ob du es akzeptierst oder nicht.“

Er schloss die Augen. Ich sah den Kampf in ihm, den Ringen zwischen dem, was er wollte, und dem, was er wusste, dass er es niemals ohne Schmerz erlangen konnte. Der Alpha, der mich zurückgewiesen hatte, war noch immer da, verborgen unter der Krone, unter dem Stolz, unter den Jahren der Regeln, des Blutes und der Pflicht. Aber der Mann, der mich liebte – der mich immer geliebt hatte –, war auch da und wartete darauf, dass ich ihn erreichte.

„Warum bist du gegangen?“, fragte er mit kaum hörbarer Stimme. „Warum hast du nicht um mich gekämpft?“

„Ich habe es versucht“, sagte ich mit zitternder Stimme. „Ich habe jeden Tag gekämpft. Ich habe im Stillen für dich gekämpft. Ich habe in deinem Namen geblutet. Ich habe in deinem Schatten überlebt. Aber damals konnte ich nicht zurückkommen. Ich war nicht bereit. Ich konnte es nicht ertragen, dich mit einem anderen zu sehen, und ich konnte es nicht ertragen zu bleiben, als du mich nicht wolltest. Aber jetzt ...“ Meine Krallen gruben sich erneut in den Frost, scharf wie meine Worte. „Jetzt bin ich bereit. Ich bin hier. Du kannst mich nicht wegstoßen. Nicht dieses Mal.“

Er öffnete die Augen, und ich sah es. Den Riss in seiner Rüstung, das Beben in seinem Herzen, den rohen Hunger und die Reue, die meine eigenen widerspiegelten. Ich wollte die Distanz zwischen uns überbrücken, in die Wärme seiner Umarmung sinken und nie wieder gehen. Doch ich wusste auch, dass wir uns zuerst der Dunkelheit stellen mussten – den Lügen, der Zurückweisung, dem Blut, das zwischen uns vergossen worden war und unsere Pfoten für immer beflecken würde.

„Du gehörtest schon immer mir“, sagte er schließlich. Seine Hand schwebte zitternd über meinem Gesicht. „Selbst als ich mir einredete, ich wolle dich nicht, selbst als ich dachte, ihr Name würde mich verändern – es hat nichts gebracht. Niemals. Und jetzt ... jetzt bist du hier, und ich weiß nicht, ob ich es überleben kann, dich nicht zu mir zu nehmen, dich nicht zu beanspruchen, dich nicht bei mir zu haben.“

Ich ließ die Tränen fließen. Sie brennen. Der Wind trug sie fort. Es war mir egal, wer es sah, was das Rudel denken würde, die Regeln, die Angst, die Geister unserer Vergangenheit – alles war mir egal. Ich ließ einfach meine Verletzlichkeit raus, meine Menschlichkeit, mein Sein.

„Ich kann nicht länger zerbrochen bleiben“, flüsterte ich. „Nicht wegen dir, nicht wegen ihnen, nicht wegen mir selbst. Ich bin hier. Ich gehöre dir. Wenn du mich willst, nimm mich. Wenn nicht ... dann wisse wenigstens, dass ich versucht habe, zu dir zurückzukommen.“

Er überbrückte die Distanz. Seine Lippen fanden meine, erst zögernd, bebend von der Last der Jahre und des Schmerzes. Und dann – endlich, endlich – entfachte das Feuer zwischen uns, und ich spürte, wie jede Wunde, jede Narbe, jeder Moment des Exils und des Herzschmerzes in Hitze, Blut und Sehnsucht schmolz.

Wir klammerten uns aneinander unter dem kalten Mond, unter den stillen Bäumen, unter den Blicken des Rudels, das aus dem Schatten zusah. Und in diesem Moment wurde mir etwas klar, was ich schon immer gewusst hatte: Es spielte keine Rolle, was zuvor geschehen war, keine Rolle, welche Zurückweisung, keine Rolle, welche Jahre des Schweigens und der Abwesenheit. Wir waren verbunden, und nichts konnte dieses Band zerreißen. Nicht die Zeit. Nicht der Stolz. Nicht die Angst.

Doch selbst als ich die Wärme seiner Arme spürte, wusste ich, dass die Welt noch immer hart war, noch immer darauf wartete, uns auf die Probe zu stellen, noch immer bereit, uns zu zerstören, wenn wir nicht aufpassten. Ich konnte die Gefahr spüren, die Machtspielchen im Rudel, das Geflüster des Verrats. Und doch ... ich war bereit. Bereit, allem ins Auge zu sehen, was kommen würde. Bereit, für ihn zu kämpfen, bereit, für uns zu kämpfen, bereit, mir das zu holen, was mir von Anfang an hätte gehören sollen.

Der Mond schaute zu. Die Wölfe heulten. Und ich – einst zurückgewiesen, einst verstoßen, einst gebrochen – war endlich zu Hause.
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Der Schnee grub sich durch meine Stiefel, scharf genug, um mich daran zu erinnern, dass ich lebte. Jeder Schritt ins Herz des Reviers des Rudels fühlte sich an, als würde ich durch Glas gehen. Doch ich wankte nicht. Nicht jetzt. Nicht nach der Nacht unter dem Vollmond.

Ich verließ die Lichtung vor Tagesanbruch und ließ ihn mit seinen Geistern und seinem Stolz zurück. Seine Hände, die über dem zitterten, was nie mir gehört hatte, verfolgten mich noch immer. Der Schmerz in meiner Brust hatte nachgelassen, war in etwas Engeres und Schärferes verwandelt worden – einen Knoten der Entschlossenheit. Ich war zurückgekehrt, aber das Rudel wusste es noch nicht. Und das mussten sie auch nicht. Nicht, bis sie die Last dessen spürten, was ich mit mir trug.

Der Wald roch hier anders, älter, rauer. Kiefern und Frost. Wölfe – manche vertraut, manche fremd – streiften durch die Bäume, ihre Gerüche vermischten sich mit meinem. Ich war so lange fort gewesen, dass sich selbst die Landschaft fremd anfühlte, als erinnerte sich mein Körper an das, was mein Geist vergessen hatte. Der Wind flüsterte mir ins Ohr, trug seinen schwachen Duft weit voraus, und ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Der Alpha ahnte nichts. Er glaubte, er könne die Regungen unserer Verbindung verbergen. Er würde bald genug lernen, dass nichts für immer verborgen bleibt.

Ein knackender Ast zu meiner Linken ließ mich innehalten. Mein Wolf regte sich, ein tiefes Grollen, das ich mühsam unterdrückte. Ich konnte den Eindringling riechen, bevor ich ihn sah – ein einzelnes Männchen, jünger, mit einem stechenden, arroganten Geruch. Er gehörte nicht hierher und sollte auch nicht hier sein.

„Wer ist da?“, rief ich mit ruhiger Stimme, obwohl sich meine Krallen in die gefrorene Erde gruben.

„Ganz ruhig, Omega.“ Sein Tonfall triefte vor Arroganz, als gehöre ihm der Wald persönlich. „Ich bin nur auf der Durchreise.“

Er war auf der Durchreise. Wölfe drangen nicht ohne Grund in das Revier des Alphas ein. Ich spürte es an seiner Angst, an der Art, wie seine Ohren zu den Bäumen zuckten, an der Art, wie sich seine Haltung veränderte. Er testete mich. Testete Grenzen.

„Hier geht man nicht durch“, sagte ich und trat vor. Meine Hände streiften den Griff meines Dolches, der unter meinem Mantel verborgen war. Der Geruch meines Wolfes brannte scharf in seiner Nase und warnte ihn, erinnerte ihn daran, wem dieses Land gehörte. „Nicht ohne Erlaubnis.“

Er grinste, doch seine Augen verrieten es. Er rechnete nicht mit Widerstand. Das taten heutzutage nur noch wenige. Die meisten beugten sich Alphas Schatten bedingungslos. Nur wenige hatten gelernt, einen Omega zu fürchten, der verstoßen und zurückgekehrt war.

„Was gibt dir das Gefühl, dass du mich aufhalten kannst?“, fragte er neckend, doch sein Kiefer zuckte und verriet seine Nervosität.

„Dasselbe, was dich am Leben erhält“, sagte ich. „Dasselbe, was du bei Vollmond bereuen wirst.“

Er zögerte. Dieses Zögern gab mir, was ich brauchte. Ich stürzte mich vorwärts, die Krallen darauf ausgefahren, ihn leicht zu verletzen, gerade genug, um Blut zu fließen und die Grenze zu markieren. Mein Wolf brüllte unter mir, ein Knurren, in dem nichts Menschliches mehr zu hören war.

Er stieß einen Schrei aus, taumelte zurück, und ich blieb stehen. Sein Duft haftete nun an meinen Händen, schwach, aber unverkennbar. Eine Warnung. Eine Mahnung.

„Man markiert, was einem nicht gehört“, sagte er mit zitternder Stimme. Nicht direkt aus Angst – eher aus Schock darüber, dass das Omega, das verschwunden gewesen war, über das alle geflüstert hatten, zurückgekehrt und in ihrem Trotz unangreifbar war.

„Ich markiere, was ich schütze“, sagte ich. „Und du? Du begehst Hausfriedensbruch.“

Er wich zurück und merkte, dass ihm die Worte fehlten. Mein Wolf drängte sich enger unter die Haut, die Muskeln angespannt, der Atem heiß und rau in der Kälte. Noch war kein Alpha da, der eingreifen konnte, keine Rudelältesten, die das Verhalten vorschrieben. Nur ich. Und das Mal, das ich trug – das, das der Alpha mir nie freiwillig gegeben hatte, das, von dessen Existenz das Rudel nichts wusste – regte sich, lebendig auf eine Weise, die ich seit meiner Verbannung nicht mehr gespürt hatte.

Die Sonne ging gerade auf, schwache Lichtstreifen schnitten durch die Bäume. Schatten tanzten über mein Gesicht, und ich sah ihn deutlich. Nicht nur den Eindringling. Sondern das Spiegelbild all meiner Ängste, die ich überstanden hatte. Aller Momente, in denen ich allein umhergeirrt war, jedes Hungersnests, jedes Schmerzes.

„Geh“, sagte ich schließlich. „Geh, bevor das hier böse für dich endet.“

Er zögerte, dann rannte er davon und hinterließ Spuren der Panik und den Geruch seines Wolfes. Ich stand da, die Brust hob und senkte sich, den Blick über den Horizont schweifen lassend. Der Wald war wieder still, aber nur für einen Augenblick. Die Gefahr blieb nie lange verschwunden. Nicht in einem Rudel, mit dem ich eine gemeinsame Vergangenheit hatte. Nicht mit ihm. Nicht mit dem Alpha.

Ich ging auf den Bergrücken zu, wo das Hauptlager des Rudels lag. Der Schnee knirschte unter meinen Stiefeln, stetig und unerbittlich. Gedanken rasten durch meinen Kopf, schneller als meine Schritte: der Alpha. Die Bindung. Die Zurückweisung, die Jahre meines Lebens geprägt hatte. Und jetzt ... wohin war ich zurückgekehrt?

Das Dorf auf dem Bergrücken war still, nur wenige Wanderer regten sich im Morgenfrost. Ich wusste, Blicke würden mir folgen. Geflüster würde beginnen. Ich spürte es schon – diese neugierigen, misstrauischen Blicke. Diejenigen, die nicht wussten, dass ich die Omega war, die er zurückgewiesen hatte, diejenige, die der Alpha zurückgelassen hatte. Sie würden es erst wissen, wenn sie es rochen. Das Mal. Mein Mal.

Ich betrat die Lichtung und betrachtete die vertrauten Hütten, den zugefrorenen Fluss, der sich wie eine silberne Schlange um die Ränder schlängelte. Alles war wie in meiner Erinnerung, doch nichts fühlte sich gleich an. Selbst die Luft schien schärfer, durchdrungen von Misstrauen und dem Hauch alten Blutes.

Ein tiefes Knurren aus dem Wald ließ mich herumwirbeln. Mein Wolfsinstinkt erwachte erneut. Aus dem Schatten traten zwei junge Wölfe hervor. Der eine war ein Rüde, ein Wächter. Die andere, ein Weibchen, mit scharfem Blick und angespannter Haltung. Keiner von beiden sprach. Sie brauchten nicht. Die Spannung in der Luft sprach Bände.

„Du bist zurück“, sagte die Frau schließlich mit ruhiger, aber misstrauischer Stimme. „Und du hast den Geruch mitgebracht.“

Ich nickte einmal. „Das habe ich. Und ich gehe nicht.“

Der männliche Wachmann rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. „Sie kennen die Regeln. Sie können nicht einfach so hineinspazieren. Der Alpha...“

„Ich brauche keine Erlaubnis“, unterbrach ich ihn. Meine Stimme war ruhig, schärfer als Stahl. „Ich bin aus freien Stücken zurückgekehrt. Der Alpha mag mich noch nicht wollen, aber dieses Rudel gehört ihm immer noch – und ich gehöre ihm immer noch. Und niemand hier wird mich daran hindern, das zu beanspruchen, was mir bereits zusteht.“

Die Augen der Frau verengten sich. „Du warst lange weg. Du weißt nicht, was dich erwartet.“

„Vielleicht“, sagte ich, meine Hände ballten sich zur Faust, der Wolf in mir spannte sich an. „Aber ich weiß genug. Und ich habe länger überlebt als die meisten
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